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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 49 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 4. Dezember 1937

Wir treiben auf dem breiten itrom
Von Johanna Siebel*)

2öir treiben auf beut breiten Strom
3m meiten SJteer ber Seiten
Unb feben (Bliicf unb fieib im SSunb

Slufraufchen unb entgleiten.

SSßir feh'n, mie ftets im SBellenfpiet
Sich ©liitf unb Seib berühren
llnb auch, mie auf bem breiten Strom
Sie roecbfelnb ftets fich führen.

2a ift fein Jropfen meit im SJteer,
3n bem nur greuben fprühen,
Unb auch lein einaiger SBogengrunb,
3n bem nur Schmeraen glühen.

(£s raufchen in bem 2BeHenfpiel
3n ©migfeit oerbunben,
So ©lücf mie Seib; bis einft fein Btel
2er lefete SJienfch gefunben.

*) Aus „Leuchtende Welt".

Heinrichs Konifahrt
ROMAN von J. C. HEER 20

„3<h habe ein inniges Verlangen, 2ich mieber au feben,
fann 2ich aber nicht bieber einlaben, ohne bah es im 2orf 21uf=

feben erregt. 2arum merbe ich hie Slbmefenheit löaters unb
Êarlos bemthen, 2ich in Stirolo au befuchen. SBer tann es mir
übel nehmen, menn ich bort meine ©intäufe beforge? — 3<h

bin nun nach bem SSefuch oon $ater Ißlacibus ooll Hoffnung,
fo froh, bafa er jefet auch Pfarrer ©ini überreben mirb, meine
Siebe au 2ir als nichts SBöfes aufaufaffen. (Er ift au ihm hüt=
über gegangen. 2Bas er au Sater unb mir gefprochen hat, hingt
mir mie ein herrliches Sieb in ben Ohren."

Unb ber italienifche SSrief fchtoh mit ben beutfchen SBorten:
„Siele, oiele Stüh — 3mmer treu — 2eine 2oia!"

Stun mar auch bas f)er3 fteinrichs ooll Sonne. Stoch manch=
mal las er ben SSrief.

2er Sinbaco reift nach Bübingen! 2arin lag boch ein
brohes ©inlenten, eine rührenbe 23üterlichteit. SJtöchte er fich
boch reichlich über ihn ertunbigen! Slufser bem Siebesirrtum mit
ftösle SBenf, um ben 2oia bereits muhte, lag nichts Nachteiliges
9egen ihn oor, unb biefer 3rrtum mar nicht gröher als ber=

jertige, bah ©efari feine Jouter mit ©rimelli oerlobt hatte.
Schon malte fich Sanbfiebel aus, mie ber Sitte ins „SBalbhorn"
trat. SBarum liehen moht Schmefter unb Schmager mit ber
Ueberfenbung bes erneuerten ißaffes marten? 2er hätte nun
boch angelangt fein tonnen! 2as fdjtechte ©emiffen megen feines
Minbigen Briefes überfiel einrieb; er befchloh noch biefen Slbenb
ein paar Beilen an bie Schmefter au fchreiben, bie SSitte, bah fie
ben alten italienifchen .Qerrn, her oielleicht bei ihr oorfpreche,

freunblich aufnehmen möge. SJtehr roollte er ihr über ©efari nicht
oerraten, fonbern alles übrige einem guten Stern anheimgeben.

SSor nieten, meift frohen ©ebanfen mar er über fich felber
oerrounbert, als er merfte, bah er mieber im Sorf Slirolo ange=

langt mar.
Stun mar ber SBrief an bie Schmefter gefchrieben.
Surfte er es mohl magen, 2oia mit einer Beile für bie

rafche SSotfchaft au banfen? — Stein, erft menn er bie ©emihheit
befah, bah ihr tßater oerreift mar.

2a metbete ihm fein Schüler Seo Xefta ben SSefuch bes

S3aters S31acibus an.
©in freubiger Schrect überfiel ihn.
griebliches, marmfeliges Seuchten ftanb im ©eficht bes

Senebiftiners. „@ott fei mit 3hnen!" begann er. „Stach menfeh»

liebem ©rmeffen mar mein ©ang nach Slltanca nicht umfonft.
2Bie Sie mir bie Seute in 3hrem SSrief gefchilbert haben, fanb
ich fte; nur einen tonnte ich nicht feben, 3hren SBiberfacher

©rimelli; aber beoor ich Slltanca oerlieh, fah ich unter ber güh=

rung bes Pfarrers ©ini fein Ejaus unb barin bas Sßogetetenb,
bas mir bas f>er3 erfchüttert hat mie 3hnen. Unb ich fah feine
SJtutter, bie fehmerbebrüefte grau, bie glaubte, Pfarrer ©ini
führe mich her, bamit ich ihrem Sohn megen feines unmürbigen
Sebensroanbels ins ©emiffen fpreche, unb mir tlagte, bah fte

feinetmegen in ben alten Jagen noch arm merben mürbe. 2Jtei=

nen früheren Schüler, Pfarrer ©ini, ber, menn er mich auch nicht
immer begreift, boch fehr auf mich hört, habe ich gebeten, bah
er fich nicht in bie ßiebesangelegenheit feines SSeichtfinbes 2oia
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hsr. 49 - 27. VeàA: Lerner 'Woàe, Lern 4. December 19z 7

à«»K»Si» arit ßl4 i» K»rSÎt«i» Vtr«n»
Von IvIiÄNiiÄ 8ià1*)

Wir treiben auf dem breiten Strom
Im weiten Meer der Zeiten
Und sehen Glück und Leid im Bund
Aufrauschen und entgleiten.

Wir seh'n, wie stets im Wellenspiel
Sich Glück und Leid berühren
Und auch, wie auf dem breiten Strom
Sie wechselnd stets sich führen.

Da ist kein Tropfen weit im Meer,
In dem nur Freuden sprühen,
Und auch kein einziger Wogengrund,
In dem nur Schmerzen glühen.

Es rauschen in dem Wellenspiel
In Ewigkeit verbunden.
So Glück wie Leid; bis einst sein Ziel
Der letzte Mensch gefunden.

às „I-suelitsvcks "Welt".

U0Ivl^5l von E. llLLU 20

„Ich habe ein inniges Verlangen, Dich wieder zu sehen,
kann Dich aber nicht hieher einladen, ohne daß es im Dorf Auf-
sehen erregt. Darum werde ich die Abwesenheit Baters und
Carlos benutzen, Dich in Airolo zu besuchen. Wer kann es mir
übel nehmen, wenn ich dort meine Einkäufe besorge? — Ich
bin nun nach dem Besuch von Pater Placidus voll Hoffnung,
so froh, daß er jetzt auch Pfarrer Gini überreden wird, meine
Liebe zu Dir als nichts Böses aufzufassen. Er ist zu ihm hin-
über gegangen. Was er zu Vater und mir gesprochen hat, klingt
mir wie ein herrliches Lied in den Ohren."

Und der italienische Brief schloß mit den deutschen Worten:
„Viele, viele Kuß — Immer treu — Deine Doia!"

Nun war auch das Herz Heinrichs voll Sonne. Noch manch-
mal las er den Brief.

Der Sindaco reist nach Tübingen! Darin lag doch ein
großes Einlenken, eine rührende Väterlichkeit. Möchte er sich

doch reichlich über ihn erkundigen! Außer dem Liebesirrtum mit
Rösle Wenk, um den Doia bereits wußte, lag nichts Nachteiliges
gegen ihn vor, und dieser Irrtum war nicht größer als der-
jenige, daß Cesari seine Tochter mit Grimelli verlobt hatte.
Schon malte sich Landsiedel aus, wie der Alte ins „Waldhorn"
trat. Warum ließen wohl Schwester und Schwager mit der
Uebersendung des erneuerten Passes warten? Der hätte nun
doch angelangt sein können! Das schlechte Gewissen wegen seines
windigen Briefes überfiel Heinrich: er beschloß noch diesen Abend
à paar Zeilen an die Schwester zu schreiben, die Bitte, daß sie
den alten italienischen Herrn, der vielleicht bei ihr vorspreche,

freundlich aufnehmen möge. Mehr wollte er ihr über Cesari nicht
verraten, sondern alles übrige einem guten Stern anheimgeben.

Vor vielen, meist frohen Gedanken war er über sich selber

verwundert, als er merkte, daß er wieder im Dorf Airolo ange-
langt war.

Nun war der Brief an die Schwester geschrieben.

Durfte er es wohl wagen, Doia mit einer Zeile für die

rasche Botschaft zu danken? — Nein, erst wenn er die Gewißheit
besaß, daß ihr Vater verreist war.

Da meldete ihm sein Schüler Leo Testa den Besuch des

Paters Placidus an.
Ein freudiger Schreck überfiel ihn.
Friedliches, warmseliges Leuchten stand im Gesicht des

Benediktiners. „Gott sei mit Ihnen!" begann er. „Nach mensch-

lichem Ermessen war mein Gang nach Altanca nicht umsonst.
Wie Sie mir die Leute in Ihrem Brief geschildert haben, fand
ich sie: nur einen konnte ich nicht sehen, Ihren Widersacher
Grimelli: aber bevor ich Altanca verließ, sah ich unter der Füh-
rung des Pfarrers Gini sein Haus und darin das Vogelelend,
das mir das Herz erschüttert hat wie Ihnen. Und ich sah seine

Mutter, die schwerbedrückte Frau, die glaubte, Pfarrer Gini
führe mich her, damit ich ihrem Sohn wegen feines unwürdigen
Lebenswandels ins Gewissen spreche, und mir klagte, daß sie

seinetwegen in den alten Tagen noch arm werden würde. Met-
nen früheren Schüler, Pfarrer Gini, der, wenn er mich auch nicht
immer begreift, doch sehr auf mich hört, habe ich gebeten, daß

er sich nicht in die Liebesangelegenheit seines Beichtkindes Doia
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